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Leiſtungsfähigkeit acclimatifiren, am allerwenigſten aber die vorzüglichen 
Eigenſchaften, die ſie in ihrem Vaterlande berühmt machen, in vollem 
Maße auf ihre Nachkommen vererben, ſelbſt dann nicht, wenn ſie in 
reiner Race gezüchtet werden. Unſer Bedürfniß liegt in der Züchtung 
eines feſten kernigen und dauerhaften Schlages, kurz in der Züchtung 
einer für landwirthſchaftliche Verhältniſſe leiſtungsfähigen Race und die 
können wir durch das Vollblutpferd nicht erringen. Die einzige Mög⸗ 
lichkeit der Hebung unſerer Pferdezucht liegt daher darin, das Voll: 
blutpferd denjenigen zu überlaſſen, die an ihm Gefallen finden, oder 
aus ihren vorzüglich ausgebildeten Eigenſchaften Vortheil ziehen können 
und wollen, und jedem Einzelnen zu überlaſſen, ſich ſeinen Bedarf an 
Pferden auf ſeine Weiſe zu züchten. Wir würden, wir ſind davon 
felſenfeſt überzeugt, ſchon nach einem Decennium nicht nur mehr, ſon⸗ 
dern auch beſſere Pferde als bisher im eigenen Lande produciren, es 
würden alle Richtungen vertreten ſein, und dem Staate entſchieden 
mehr und beſſere Pferde für ſein Militär zu Gebote ſtehen. Es wür⸗ 
den ſich dem Bedürfniſſe entſprechend ſehr bald gute Privathengſte in 
hinreichender Anzahl finden, die ganze Züchtung würde beweglicher 
und Deutſchland in unverhältnißmäßig kurzer Zeit mindeſtens ebenſo⸗ 
viel Pferde von feinem Ueberfluſſe erportiten, als es jetzt jährlich zur 
Deckung ſeines Bedarfes importiren muß. Die Kreuzungen mit Voll. 


Beim bevorſtehenden Quartalswechſel erſuchen 
= — geehrten Abonnenten, ihre Beſtellungen 


I. Quartal 1875 
(AVI. Jahrgang) 

unſeres Blattes im Intereſſe ununterbrochener Zu⸗ 
ſendung bei den reſp. Buchhandlungen oder Poſt⸗ 
Anſtalten möglichſt bald erneuern zu wollen. 

Der Abonnementspreis beträgt auch für das neue 
Quartal nur 1 Thlr. 6 Sgr. (3 Mark 60 Pf.), 
bei directer Zuſendung unter Kreuzband 1 Thlr. 
10 Sgr. (4 Mark). 

Breslau, den 19. December 1874. 


Eduard Trewendt, 


Verlagshandlung. blut würden zum Segen der ganzen Pferdezucht mit einem Schlage 
aufhören und Jeder würde zum Halbblut greifen, das entſchieden mehr 
Inhalts- Ueberficht. Garantie bietet, ein brauchbares, dem Bedürfniß der Landwirthſchaft 


genügendes Pferd zu produciren, da es die Eigenſchaften, die es für 
den allgemeinen Gebrauch unpraktiſch macht, nicht mehr in dem Maße 
beſitzt, als das Vollblut. 

Wer hinreichend Hippologe und mit den Hauptgrundſäten der 
Zootechnik auch nur einigermaßen bekannt iſt, der gehe nach den gro⸗ 
ßen Städten und ſehe ſich das öffentliche leichte Fuhrweſen, namentlich 
die Tauſende von Droſchkenpferden an, oder beſuche einen lebhaften 
Pferdemarkt, auf welchem dieſe Art Herde zum Verkauf ausgeboten 
wird. Er wird bei aufmerkſamer Beobachtung gerade bei denjenigen 
Thieren, die unzweifelhaft ihre Abſtammung vom Vollblut verrathen 
— und deren ſind Tauſende — entweder die größten Disharmonien 
zwiſchen den einzelnen Körpertheilen finden, oder es den Thieren an⸗ 


Vollblut oder Halbblut. (Fortſetzung u. Schluß.) 7 N 

Die Branntweinbeſteuerung und die Exportbonification für ausgeführten 
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in der Piedgu, 


Vollblut oder Halbblut. 
(Original.) 
(Fortſetzung u. Schluß.) 


Anders bei uns, unſere Leiter der Staatspferdezucht bezwecken durch 
die edlen Vollblutpferde ein Univerſalpferd zu ſchaffen, das auf der 
Rennbahn womoͤglich alle Pferde der Erde überflügelt und das ohne 


zu ermatten die leichteſten und ſchwerſten Laſten zieht, alſo ein Pferd, 
das gleich brauchbar für den Jockey, fürs Militär, für die Landwirth⸗ 
ſchaft und für den Hürdler iſt. Das aber iſt nicht möglich, nicht ein⸗ 
mal annähernd zu erreichen. Zwei Erfahrungsſätze ſtellen ſich 
dieſem Verlangen entgegen. Man gebe ein echtes Vollblutfohlen einem 
Bauer zur Erziehung, der es bei ſchlechter, d. h. unzureichender Pflege 
anders ernährt, als Vollblutpferde ernährt werden müſſen und wie ſie 
es ſeit Hundekten von Jahren durch Vererbung gewöhnt worden ſind, 
und aus dem Fohlen wird weder ein Rennpferd noch ein zu irgend 
einem andern Dienſt überhaupt brauchbares Pferd. 

Das iſt der phyſiologiſche Grund; der andere Grund ift anatomi⸗ 
ſcher Natur und der darauf bezügliche Erfahrungsſatz würde etwa fo 
lauten: Bei der Thierzüchtung kann ein Nutzungszweck nur auf Koſten 
eines anderen zur höͤchſten Vollkommenheit gebracht werden. Bei dem 
erſteren Grunde gehen wir ſogar noch eiuen Schritt weiter, indem 
wir die Behauptung aufſtellen, daß nicht nur die Behandlung des 
jungen Fohlen maßgebend für ſeine ſpätere Brauchbarkeit für den 
einen oder den anderen Zweck iſt, ſondern daß ſich auch die durch die 
Behandlung entſtandenen Gewohnheiten der Eltern auf die Nachzucht 
vererben, jo zwar, daß wenn z. B. der Vater, wie dies leider bei den 
königlichen Deckhengſten durchweg der Fall, ein Müßiggänger und da⸗ 
bei Gourmand iſt, dieſe Untugenden dem Fohlen mehr oder weniger 
anhängen. 

Wäre das Vollblutpferd das Ideal eines tüchtigen Arbeitspferdes 
für die Landwirthſchaft und würden ſie in Folge deſſen wie ſolche ber 
handelt und gehalten, dann ließe ſich in dieſer Beziehung gegen das⸗ 
ſelbe nichts einwenden, da es dann in phyſtologiſcher Hinſicht eben nur 
paſſende Eigenſchaften vererben könnte; da dies jedoch nicht der Fall 
iſt, da unſere Vollblutpferde alle die Eigenſchaften beſitzen, die es für 
den Gebrauch des Landwirths total unbrauchbar machen, ſo wird es 
ſich niemals zum Liebling des praktiſchen Landwirths aufſchwingen. 

Aber noch auf Eines mochten wir hierbei aufmerkſam machen, dem 
bisher noch gar keine, oder — wenn es geſchehen iſt — eine ſehr ge: 
ringe Bedeutung beigelegt worden iſt, wir meinen die Einwirkung des 
Cümas auf das Gedeiben und die Entwickelung des Thieres. Das 
Vollblutpferd iſt das Product des heißen Climas, und ſo wie wir ver⸗ 
langen werden, daß der Cactus oder der Feigenbaum ſich bei uns zu der⸗ 
ſelben Vollkommenheit entwickelt als in feinem Vaterlande, fo weni 
koͤnnen wir vom arabiſchen Pferde die dauernde hoͤchſte Leiſtungsfähig⸗ 
keit bei uns erwarten. 

Wer beim Samenwechſel unſerer einheimiſchen Getreidearten dieſe 
aus wärmeren Gegenden und beſſeren Böden bezieht, wirft ſein Geld 
zum Fenſter hinaus, ſie gedeihen nur dann bei uns in vorzüglichem 
Maßſtabe, wenn wir ſie aus kälteren Gegenden, aus ſchlechteren BB: 


den — alſo aus ſchlechterer Behandlung — zu uns verpflanzen. 


* 


Genau ebenſo verhält es ſich in der Thierzucht und vorzugsweiſe 
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„ Sie werden ſich niemals bei uns bis zur hoͤchſten 


gſten Vaterlandes benützt haben. 


Jahren zum Droſchengaul degradirt zu fein. 


ſeiner Hilfe in der Landespferdezucht feſthält. 


men, trägt entſchieden die meiſte Schuld daran. Wir wollen die 
Hilfe des Staates, wenn er fie uns in zweckentſprechender Weiſe zu 
Theil werden läßt, nicht von der Hand weiſen, aber wir mochten es 
ihm anheimſtellen, die Pferdezucht nach ihrer vollſtändigen Freigabe 
nur dadurch zu unterſtützen, daß er erſtens nach dem Bedürfniſſe und 
dem Verlangen in verſchtiedenen Landestheilen ver ſchiedene reine 
Racen züchtet, und es den Pferdezüchtern freiftellt, ſich der Deck⸗ 
hengſte für paſſende Stuten zu bedienen, daß er zweitens und 
hauptſächlich aber durch Verbreitung zootechniſcher Kenntniſſe den 
Pferdezüchter mit dem bekannt macht, was dieſem fehlt. 

Man moͤge doch bei Beurtheilung dieſer Frage e nfach von dem 
Geſichtspunkte ausgehen, daß der Landwirth darauf angewieſen iſt, 
auch aus der Züchtung feiner Hausthiere den möglichſt höchſten Nutzen 
zu ziehen, und daß es daher in ſeinem eigenſten Intereſſe liegt, nur 
brauchbare und ſolche Pferde zu erziehen, die er nicht nur für ſich 
ſelbſt zweckmäßig benutzen kann, ſondern für die er auch den höchſten 
Preis beim Verkaufe erzielt. Iſt der Landwirth unbeſchränkt in jeiner 
Pferdezucht, dann wird er von ſelbſt nur ſolche Thiere züchten, von 
denen er die höchſte Rente hat, und das werden natürlich die beiten 
und nach jeder Richtung hin brauchbarſten Pferde ſein. Man wird 
ſich durch dieſen Appell an das Land auch von der Wahrheit der 
Behauptung überzeugen, daß die Landwirthſchaft reſp. die Pferdezüchter 
das Vollblut nicht haben wollen, weil es in keiner Weiſe ihre Inter⸗ 
eſſen fordert; ihnen nach dieſer Richtung hin Zwang anzuthun, d. h. 
das jetzige Monopol beſtehen zu laſſen, heißt die Pferdezucht auf 
1 1 tiefere Stufe hinabdrücken, heißt die Intereſſen des Landes 

gen. 

Erwarten wir, daß der rege Geiſt, welcher augenblicklich an der 
Spitze der landwirthſchaftlichen Intereſſen ſteht, auch dieſem wichtigen 
Zweige der Landwirthſchaft die Freiheit verſchafft, die er zu ſeiner 
vollſtändigen Entwicklung bedarf. Wir dürfen dies um fo mehr er- 
warten, als die Landwirthe, Gott ſei Dank! hinreichend bewieſen haben, 
daß fie die vollſtändige Befreiung von allen ihre Entwickelung been⸗ 
genden Feſſeln ſtets zum Segen des geſammten Volkes, des geſamm⸗ 
Wir wiſſen ſehr wohl, daß dieſe 
Aufgabe gerade vielleicht unter jetzigen Verhältniſſen keine ganz leichte 
ſein dürfte, da fie in offenbarem Widerſpruche zu den Anſichten eines 
anderen ſehr mächtigen Reſſorts ſteht, wir wiſſen aber auch, auf 
weſſen Hilfe wir vertrauen, und die Freude wird um fo größer fein, 
wenn das bekannte: „Perseverantia omnia vineit“ auch dieſen 
Sieg über eingefleiſchte Vorurtheile zu den übrigen Siegen regiſtriren 
kann. Wir glauben mit der Behauptung nicht zu übertreiben, daß 
der größte Theil der deutſchen Landwirthſchaft einmüthig hinter dieſer 
Bitte ſteht. . 


ſehen, daß ſie nur durch die vollſtändig verkehrte Behandlung in ihrer 
Jugend zu der Schmach gelangt ſind, ſchon in dem Alter von 5—6 


Wir Landwirthe ſind — wir müſſen es uns eingeſtehen — ſelbſt 
Schuld daran, daß der Staat mit ſo außerordentlicher Zähigkeit an 
Die frühere Manie, 
Alles ſchoͤn und vortrefflich zu finden was aus dem Auslande kam 
und was der Staat eingerichtet, und die Sucht überall auch da, wo 
man ſich ſelbſt helfen konnte, die Hilfe des Staates in Anſpruch zu neh⸗ 
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ausgeführten Branntwein in Oeſterreich. 

(Original.) 88 

(Schluß. De 

Die Geräthe folder Brennereien ſtehen zuvörderſt in ganz ähnlichen 
Verhältniſſen zu einander, wie bei den zuerſt beſchriebenen Brennereien, 1 
dagegen wird in denſelben pro Eimer Rauminhalt des Bottichs nur ein 
Quantum von 45 Pfd. Wiener Gewicht Kartoffeln, jedoch eine doppelte 
Menge Hefengut verwendet, um die Gährung zu fördern. 1 
Es wird nämlich in Brennereien, welche z. B. mit zwei Bottichen ws 
arbeiten, gleich der erſte zur Bemaiſchung kommende Bottich mit der ap 
Hefe von zwei Hefengefäßen in Gährung geſetzt, fo daß der öte Theil 
dieſer Maiſche Hefe iſt und die Maſſe auf das Lebhafteſte arbeitet. Kommt dann Be 
auch der zweite Maiſchbottich zur Beſetzung, fo wird in dieſen zunächſt die 
Hälfte der gährenden Maſſe aus Bottich 1 herüber genommen (ge 
ſchnitten), dann beide Bottiche mit friſchem Maiſchgut gefüllt und noch⸗ 99 
mals Hefe zugeſetzt, jo daß die Gährung nach höͤchſtens 14 bis 16 Bi 
Stunden beendet iſt und demnächſt das Abtreiben des Alkohols ſowohl, 
als auch die ſofortige Wiederbeſetzung der Bottiche erfolgen kann. Ki 
Dies Verfahren iſt geſetzlich nicht einmal unftatthaft, fegt überhaupt 
nur einen hinlänglich großen Brennapparat voraus, und wenn hierbei 
auch jedes Hefengefäß täglich 2 Mal zur Entleerung gelangt, ſo wird = 
dies wiederum dadurch ermöglicht, daß auch ohne Zufag künftlicher a 
Hefe das Hefengut mit entſprechender Benutzung von Löſegeräthen 
ſchließlich binnen 12 Stunden zur Reife gelangt. Daſſelbe ſetzt natürlich 
die Brennereien in den Stand, den Maiſchraum binnen 24 Stunden Ki 
1½ bis 2 Mal auszunutzen, während er nach dem beſtehenden Geſetze 
nur für ½malige Benutzung beſteuert it, und wenn dabei in Rück⸗ 
ſicht auf die dünnere Maiſche auch nur eine Alkohol⸗Ausbeute von 5 bis 2 
6 pCt. aus jeder Bottichfüllung gewonnen werden kann, fo liegt hierin 
doch eine Steuer⸗Erſparniß von noch erheblicherem Belange, als bei den Ki 
zuerſt beſchriebenen Brennereien. i 1 
Eine dritte Methode wenden endlich die Melaſſebrennereien an. Da * 
dieſelben ſtets auf einen größeren Betrieb eingerichtet find, alſo auch 
eine bedeutendere Zahl von 5 bis 6 Maiſchbottichen befigen, iſt für fie N 
von vornherein eine noch geringere Zahl von Hefengefäßen erforderlich, 5 
als in deu kleineren Kartoffelbrennereien, und uͤberſteigt der Rauminhalt 
der ſteuerpflichtigen Hilfsgefäße niemals ein Zehntel des eigentlichen 
Bottichraumes. 7 
Die weiter gemachten Beobachtungen ergeben, daß in dieſen Brenne⸗ Be 
reien in der Neuzeit eine 15ſtündige Gährfriſt durchgeführt iſt und 
jeder Bottich demnächſt zur ſofortigen Wiederbeſetzung gelangt. 2 
Man kann alſo hiernach als feſtſtehend annehmen, daß der fetzige 
Stand des Brennereibetriebes in Oeſterreich no 
J. an fteuerpflichtigen Nebengeräthen in Kartoffelbrennereien etwa 2 
des Rauminhalts der Hauptbottiche, und in Melaſſebrennereien 
710 deſſelben erfordert; 1 

2. an Alkohol⸗Ausbeute vom Rauminhalt der Maiſchbottiche für je 2 
24 Stunden des Betriebes a s * — 

a. bei täglich einmaligem Abtriebe jedes Bottichs in Kartoffel? 
breien 6 bis 7½ pCt., 1 

b. bei täglich 1½ bis 2maligem Abtriebe jedes Bottichs 8 bis 


1 


Die Branntweinbeftenerung und die Export⸗Bonification 1 


. 


2 


* 


9 ½ pCt., 2 
c. bei Melaffebrennereien bei täglichem Abtriebe von 7 Füllungen 4 
aus 5 Maiſchbottichen 6 ½ bis 7 pCt. N 


Ihe 
Legt man einer Steuerberechnung auch nur die Minimal⸗Beträge 
der Alkohol-Ausbeute, z. B. bei Kartoffelbrennereien 6 pCt. zu Grunde, 
jo ergeben ſich folgende Refultate in Bezug auf die die Höhe Steuer und 5 
Export⸗Prämie: ET 
Minimal⸗Ausbeute aus dem Bottichraum in 24 Stunden 6 pCt. % 
Es find mithin für Gewinnung eines öſterreichiſchen Eimers zu 10 
Procent an Bottichraum erforderlich 16 Eimer 262), Maß. Hierzu 
tritt der Rauminhalt der ſteuerpflichtigen Nebengeräthe mit T 
5 Eimer 15 Maß, mithin ſteuerpflichtiger Geſammtraum 19 Em 
Maß. 


Bei einer Exportvergütigung von 6 Gulden für 100 pCt. 
wird mithin vom Staate eine Prämie von 2 Gulden gezahlt. ) 
Es geht aus obiger Berechnung hervor, daß die von der öfter, 
Branntweinſteuer⸗Geſetzgebung für die Steuervergütung aufgeſtellten 
Vorausſetzungen der Gährungsperioden bei weitem nicht mehr zutreffen, 
indem die Brennerei⸗Inhaber ſonach fait noch ein Mal fo viel Brannt: 


5 
mithin eine Prämie für Spiritus zahlt, für den er überhaupt eine 925 


auf die außeröſterreichiſchen Spiritu . 
märkte nicht ohne Einfluß bleibt, it ſelbſtverſtändlich, und wäre im 
Intereſſe der norddeutſchen Induſtrie zu wünſchen, daß die Abſicht der 2 
öͤſterreichiſchen Regierung, die Branntwein⸗Fabrikatſteuer ſtatt der Raum 
beſteuerung einzuführen, bald zur Wirklichkeit würde. . 


Der Boden iſt das Vaterland. 
(Original.) 


Das von Einigen gehegte 


pürdigt wird. 


ſetzt werden dürfe, 


thun mußte, was man von ihm verlangte. 


geführt. 


Mutter aller anderen Künſte und Gewerbe iſt. 
niedrig fein? 


das Studium der Natur! 


und glücklicherer Menſch. 


ſieht, zu der Geſtalt des alten 
vorwärts dürfenden Graufells. 
Die Schranken fallen langſam, aber ſie fallen! 


und wanken macht, iſt die Bildung. 

Die große Furcht, weshalb von gewiſſer Seite ſo ſorgfältig die Bil⸗ 
dung des Landmannes verhütet, die ſogenannte Aufklärung vermieden 
werden ſollte, baſirte darauf, daß man annahm, mit der fortſchreitenden 
es des Landmannes nehme die Religiosität ab, als ob das fein 

nte! 
Der unwiſſende Landmann, deſſen Geiſtesfähigkeiten nicht angeregt 
wurden, ſteht inmitten ſeiner Bäume, ſeiner Pflanzen und Blumen, 
ſeines Getreides und ſeiner Gräſer, deren Wachsthum er indirect ver⸗ 
anlaßt hat und blickt auf fie, als auf das Refultat einer rein mechaniſchen 
Operation. 

Er betrachtet dieſe wunderbare und geheimnißvolle Thätigkeit, welche 
Nahrung für alle noch ſo verſchiedenartigen Gewächſe bereitet und ſie 
dem Könige des Waldes, der Eiche, ſowohl als dem winzigen Stern⸗ 

blümchen zuſendet. Er pflügt, weil es leichter iſt, in einem lockeren 
Boden zu pflanzen und zu hacken, indem er vergißt, daß bei guter Be- 
ſtellung Millionen Schlunde ſich mehr aufthun, um die für die Pflanzen 
forderliche Nahrung aufzuſaugen, als in einem compacten Boden. 
Er vergißt, daß der Sand, welchen er auf Thonboden angewendet hat, 
Pottaſche im Boden gefunden hat, löslich geworden, von den Wurzeln 
er Pflanze aufgeſogen, bis in alle ihre äußerſten Enden geführt iſt und 
etzt das Stroh ſeines Weizenfeldes mit einer zarten Glaſur überzieht, 
welche ihm die Kraft giebt, aufrecht zu ſtehen — er arbeitet ohne Nach⸗ 
denken, er denkt auch nicht, wenn er die ihm in ſeiner Jugend vor⸗ 
eſagten Gebete nachſpricht. Er iſt eben weiter nichts, als eine Maſchine; 
ja weniger als dies, denn er verrichtet ſeine Arbeiten nicht immer ſo 
regelmäßig und ordentlich wie dieſe. Wo findet man in ihm wahre 
Religioſität? Man ſuche fie bei denkenden Landwirthen und man wird 
icht vergeblich ſuchen! 

Das Studium der Naturgeſchichte verbannte man aus der Land⸗ 
ſchule und gerade dieſes füllt die Seele mit Verehrung und Demuth 
gegenüber den vom Allmächtigen im Kleinen ſowohl als im Großen ſo 


Ituilleton. 
Mein erſtes Debüt in Rußland. 
Eine landwirthſchaftliche Erinnerung. 
Nacherzählt von Peter Smith. 
(Original.) 

\ Fortſetzung und Schluß.) 
Zu meiner großen Freude hatte ſich im Laufe des Tages der Himmel 
aufgeklärt, und die Sonne ſchien ſo heiter, als wenn ſie mir beweiſen 
wollte, daß ſie für Gerechte und Ungerechte da wäre. i 
Aus meinem Fenfter hatte ich mich bereits über die Lage des fo: 
genannten Hofes orientirt, aber vergeblich die bei uns gewohnten Wirth⸗ 
ftögebäude geſucht. Ein mächtiger, mit Maisſtroh⸗Schoben gedeckter 
oͤlzerner Schuppen ohne Thüren, aber mit ganz defectem Dache war 
ein vis-A-vis, ein mächtiges Rudel Borſtenvieh ſchien den ganzen 
neren Raum in Beſchlag genommen zu haben und heftiges Quitſchen 
ı den verſchiedenſten Tonarten deutete darauf hin, daß der Schuppen 
gleich auch als Futterplatz diene. Von Menſchen ſah ich außer einem 
alten ſogenannten Schloßwächter Niemand, und ſchien es wirklich, als 
wenn das ganze Wohnhaus ausgeſtorben wäre. Mir wurde förmlich 
2 unheimlich, ich gab mehrere vernehmliche Zeichen meines Daſeins, nach 
eraumer Friſt kam der alte Kaſtellan, der als echter Ruthene kein Wort 
Deutsch verſtand oder verſtehen wollte. Ich verlangte die Beamten zu 
hen und entzifferte aus feinen Antworten, daß die Herren auf dem 
lde oder irgend wo anders wären. Meinen Wunſch, etwas eſſen zu 
ollen, ſchien er zu verſtehen, denn in nicht zu langer Zeit kam eine 
tliche Frau in mein Zimmer, die mich artig begrüßte und ſich als 
ie Frau des einen Beamten vorſtellte, die den beiden Herren die Wirth⸗ 
haft führe, da der eine Beamte bereits feit mehreren Jahren Wittwer 
ſei. Gott ſei Dank, hier hörte ich doch wieder Deutſch, wenn auch etwas 
rochen, ſprechen. Sehr ſchnell machte ich mich mit der ſonſt ſprach⸗ 
eligen Frau bekannt, und als ich ſie um eine Mahlzeit erſuchte, hatte 
fie ganz für mich gewonnen. Binnen wenigen Minuten war im 

zimmer gedeckt und eine große Auswahl von ungariſchen und 
Rotionageigien geren den Be 
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Mipvergnügen und die Mißachtung des 
landwirthſchaftlichen Gewerbes hat ihren Urſprung nicht in dem Mangel 
Wichtigkeit und Würdigkeit dieſes Gewerbes, ſondern darin, daß 

Gewerbe von den meiſten nicht verſtanden und gebührend ge⸗ 


Gottlob es iſt heute nicht mehr ganz ſo ſchlimm, als vor einigen 
ad fünfzig Jahren, als der Landmann durchaus nur der Packeſel des 
ganzen Staates und aller übrigen Gewerbe war, wo der Bauer eben 

5 dazu da war, um Laſten zu tragen und überall und beſonders da, 
wo über ſein Eigenthum beſchloſſen und verhandelt wurde, ſtillſchweigen 


Man bat einigermaßen einſehen gelernt, daß der Bauer ein nütz⸗ 
8 Glied des Staates ſei und der Nährſtand nicht ungeſtraft hintenan 


Die Wiſſenſchaft hat ſich des Landbaus und des Landbebauers an⸗ 
enommen, Chemie, Phyſiologie und Technologie haben zu ſehr bedeutenden 
erbeſſerungen in der Cultur der Pflanzen und dem Züchten der Thiere 
l Dadurch, daß die Wiſſenſchaft ſich mit der Agricultur ver: 
band, wurde die Tünche weggelöſcht, welche den Stempel des Adels an 
e Stirne der Agricultur verborgen hielt, das Zeichen, daß fie die 


Kann die Agricultur für den hochſtrebendſten Geiſt auf Erden zu 
Nichts führt mehr zur Erhebung und Veredelung des Geiſtes, als 


Der Menſch, welcher im vertrauten Umgange mit der Natur lebt, 
ihre Geſetze erforſcht und ihnen ſelber gehorcht, wird ein ſtets beſſerer 


Schändet denn die mit dem Ackerbau unzertrennliche Handarbeit 
den Landmann? Arbeit ſchändet überhaupt nicht, aber der Menſch mit 
leicht faſſendem Geiſt, der den Boden bearbeitet und den Samen aus- 

eut und unter deſſen Pflege die Pflanze gedeiht, die Blüthe ſich 
entfaltet und die goldene Aehre reift, dieſer Menſch macht ſchnelle Fort⸗ 
ſchritte in der Erkenntniß. Er wird ein Denker! Er ſchöpft nützliche 
Grundlehren aus der Naturwelt und) mit dieſen Vorkenntniſſen be⸗ 
chert, treibt's ihn mit Gewalt zum Weiterforſchen; nicht blos zum 
orſchen der Naturgeſetze, ſondern auch der Geſetze, durch welche er 
giert wird, und der Geſetze, welche ihm dunkel ſind und dunkel 
eiben, weil er unwillkührlich empfindet, daß viele dieſer Geſetze nicht 
in Einklang zu bringen ſind, mit Recht und Billigkeit und daß er 
unter dem Einfluß dieſer Geſetze ſein Gewerbe zuſammenſchrumpfen 
„des nicht vorwärts kommenden und nicht 


Der Sturmbock, den man gegen ſie vorſchiebt und der ſie krachen 


3 


wunderbarlich ausgeführten Werken, flößt uns Dank für feine Güte und 
Liebe ein und kräftigt die Bande der Zuneigung zwiſchen uns. 

Man ſucht Mittel und Wege, das Staatswohl und den Reichthum 
des Staates zu fördern. Mit jedem Morgen Acker, der durch beſſere 
Bebauung einen Thaler mehr einbringt, wird der Reichthum des Landes 
dauernd erhöht; wenn aber jeder Morgen Ackerland im Staate auch 
nur einen Thalerwerth mehr producirt, wächſt der Reichthum des Landes 
um viele Millionen. Die Regierung, welche die Agricultur begünftigt, 
fordert, ſich ihrer fortſchrittlichen Beſtrebungen warm annimmt, ihr durch 
weiſe Verordnungen und Geſetze die Bahn ebnet, die Regierung, welche 
bedenkt, daß die Agricultur die Baſis bildet, auf der Handel und Ge⸗ 
werbe ihre Pfeiler errichten, die Regierung, welche zur kräftigen Geſund⸗ 
heit der Wurzel beiträgt, aus weſcher als Zweige und Blätter Künſte 
und Wiſſenſchaften emportreiben, dieſe Regierung gewinnt Milliarden 
über Milliarden, welche als eigen erworbenes, erarbeitetes Geld das 
Wahrwort zur Geltung bringen werden: was man ſchwer gewinnt, 
zerrinnt nicht ſo leicht. Durch keine andere Maßregel aber können aus 
dem Boden dieſe Schätze gehoben werden, als dadurch, daß immer 
mehr und mehr für die Bildung des Landmannes im Allgemeinen und 
für ſeine Ausbildung als Landmann gethan wird. Der ſelige Dinter, 
Ihr lieber Landsmann, wird vor Freuden im Himmel dem erſten Schul⸗ 
meiſterlein, welches nach dem Falle der Regulative ihm dieſes Factum 
verkündigen durfte, um den Hals gefallen ſein. Noch heute lebt das 
Andenken dieſes echten Volksbildners, der den Herrgott lieber aus ſeinen 
Werken, als aus dem todten Buchſtaben erkennen und verehren lehrte 
und der durch die Landſchule reichen Segen für die Laydwirthſchaft 
ſchuf, noch heute lebt das Andenken dieſes Mannes, immer noch Segen 
durch das, was er anregte bei ſeinen Schülern, wirkend, warm und 
friſch in dem öſtlichen Theile unſerer Provinz. Möchte der neue Herr 
Miniſter der Landwirthſchaft, der uns in der kurzen Zeit ſeiner Amts⸗ 
thätigkeit ſchon deutlich genug gezeigt, was er will, mochte er fein Augen: 
merk auch auf die Volksſchule richten, durch welche der Landwirthſchaft 
reicher, unendlich reicher Segen erwachſen kann. Die „D. landw. Ztg.“ 
wies in einem ihrer Septemberartifel auf die hohe Bedeutung der Volks⸗ 
ſchule in Betreff der Forderung der Landwirthſchaft hin und die Praxis 
hat den Beweis geführt, daß einzelne Societäten das Emporkommen 
des landwirthſchaftlichen Gewerbes, beſonders des Obſt⸗ und Gemüſe⸗ 
baues und der Bienenzucht in ihren Grenzen den Lehrern verdanken. 

Manche ganz vorzügliche Organiſation im landwirthſchaftlichen Ge⸗ 
werbe hilft der großen Menge der bäuerlichen Beſitzer deshalb wenig 
oder nichts, weil ſie den Segen, der aus dieſen Organiſationen der 
Landwirthſchaft erwachſen kann, nicht verſtehen, weder zu begreifen, 
noch zu berechnen vermögen. 

Möge man auch einwerfen — der gewöhnliche Landmann kann 
nicht ſtudiren, das verträgt ſich nicht mit feiner Arbeit — iſt der Geiſt 
des Menſchen in ſeiner Jugend angeregt zum Nachdenken, ſind ihm die 
Elemente der Wiſſenſchaft in der Jugend verſtändlich geworden, ſo wird 
er auf dieſem Fundamente ſchon weiter bauen! Die Handarbeit des 
Landmannes kräftigt den Körper und weckt den Geiſt. Muskeln, durch 
Uebung geſtärkt, und ein Gehirn durch reines Blut erfriſcht, gewähren 
dem Geiſt die Fähigkeit, mit Klarheit zu begreifen und mit Kraft und 
Energie zu handeln. 8. 


Anbau und Nutzen des Mais. 
(Original.) 

Ueber faſt die Hälfte des mittäglichen Europas, über mehrere Theile 
Afrikas und Aſiens, über Süd⸗Amerika und verſchiedene Stellen Nord: 
Amerikas verbreitet, ſcheint der Mais diejenigen Völker deſſelben Klimas, 
welche ſich von ihm nähren, mit einer größeren Lebensfähigkeit zu 
begaben als die, welche ihn entbehren. Man kann behaupten, daß, je 
weiter der Anbau und die Anwendung des Mais ſich in gewiſſen Ge⸗ 
genden verbreitet hat, die Bewohner dieſer Gegenden die frühere 
bleiche Geſichtsfarbe immer mehr verloren und kräftigere Formen nebſt 
einer geſündere Farbe ſich angeeignet haben. 

Nicht der Umfang, die Dicke des Korpers macht feine Kraft und 
ſeine Dauerhaftigkeit aus, ſondern ein ſtark ausgeprägtes Muskelſyſtem. 
Sehen wir die Landwirthe auf dem linken Ufer des Adour ganze Wo⸗ 
chen bei angeſtrengter Arbeit und ſtarker Sonnengluth ſich nur von 
Maisbrot nähren und in vollſter Kraft bleiben; ſehen wir die Bewoh⸗ 
ner der Pyrenäen, die von Béarn und die Basken die Kraft ihres ſchlanken 
und geſchmeidigen Körpers entfalten, und faſt nur Mais genießen, fo 
halten wir es für die Pflicht jedes Volks wirthes, ſo viel als moglich dem 
Anbau des Mais das Wort zu reden, um ſo mehr, als wir gefunden 
haben, daß da, wo der Mais ſeine Reife nicht in jedem Jahre erlangt, 
das unreife Product ein vorzügliches Nahrungsmittel fuͤr unſere Haus⸗ 
thiere bietet. 

Mehr als bei den meiſten anderen Culturpflanzen haben wir beim 
Anbau des Mais den Prozeß des Keimens ins Auge zu faſſen. Wir 
haben auf die geeignete Temperatur des Bodens zu ſehen, dem das 


Während des Eſſens leiſtete mir meine freundliche Wirthin Ge⸗ 
ſellſchaft und hatte ich dadurch die beſte Gelegenheit, mich über die 
augenblicklichen Verhältniſſe zu informiren. Nachdem ich meiner Wirthin 
den Zweck meiner Herreiſe auseinander geſetzt hatte, gewann ſie auch 
Vertrauen zu mir und ich hörte ziemlich daſſelbe noch einmal, was mir 
bereits von Herrn v. K. in Grb. ausführlich mitgetheilt worden war. 
Die Bewirthſchaftung der umfangreichen Güter war noch auf dem⸗ 
ſelben Standpunkte, wie vor ca. 12 Jahren, Ritter v. K. zahlte keine 
Meliorationsgelder und die jetzige Adminiſtration konnte ſich kaum ſelbſt 
erhalten. Uns fehlt es vor allen Dingen an Arbeitern, wenn auch 
größere Flächen eingeſäet werden, fo find während der Ernte keine Ar: 
beitskräfte vorhanden, die das Getreide mähen, oder iſt dies wirklich ge- 
ſchehen, in Schober bringen, eine Menge Getreidehaufen ſtehen bereits 
ſeit Jahren auf den verſchiedenen Feldern, die noch gedroſchen werden 
ſollen und bereits größtentheild von den Mäuſen zerftört worden ſind. 

Mein Mann, fuhr die redſelige Dame fort, der eigentlich den jetzigen 
Betrieb leitet, kann für die ſchlechte Bewirthſchaftung nichts, es fehlt 
an Allem und ſoll es uns ſehr lieb ſein, wenn ein energiſcher Ober⸗ 
beamter die Verwaltung in die Hand nimmt, dem der gnädige Herr 
Vertrauen ſchenkt, aber wir fürchten, daß Niemand längere Zeit in der 
hieſigen Einöde aushält, denn Herr v. K. iſt mitunter auch ein ganz 
wunderlicher Herr, der gern viel verſpricht, aber das Halten ſeiner Zu⸗ 
ſagen mitunter vergißt. Glauben Sie nicht, daß ich Ihnen das Herz 
ſchwer machen will, aber wenn Sie die ganze Herrſchaft geſehen haben, 
werden Sie zu der Ueberzeugung kommen, daß Jahre dazu gehören, 
um nur einigermaßen Ordnung zu ſchaffen. Die Frau ſchien mir trotz 
ihrer Einfachheit Recht zu haben und nahm ich mir vor, mich ſtreng 
ſachlich zu informiren. 8 

Die heimkehrenden Beamten machten uuſerer Unterredung ein Ende, 
und als ich mich auch ihnen in meiner Eigenſchaft als zukünftiger 
Oberbeamter vorgeſtellt hatte, forderte ich die Herren zu einem kurzen 
Rundgange im Hofe und der nächſten Umgebung auf, um wenigſtens 
ein kleines Bild von meiner neuen Wohnſtätte zu erhalten. Sie werden 
vieles nicht jo finden, wie Sie es gewohnt find, äußerte der ältere der 
beiden Beamten bei der er 


Samenkorn anvertraut wird, auf den für das Keimen weſentlichen 
Punkt der Feuchtigkeit, auf die bei der Keimung nöthige Abſchließung 
vom Licht, auf den bei der Keimung nötbigen Zutritt atmoſphäriſcher 
Luft. Faſſen wir bei der Anpflanzung des Mais dieſe vier Punkte 
nicht genau ins Auge, ſd wird all unſere Mühe eine vergebliche fein. 

Jede Pflanze hat ihre verſchiedene Keimtemperatur und keimt nicht 
eher, als bis der Boden bis zu einem gewiſſen Grade erwärmt iſt. 
Wenn nun das Samenkorn bei einer niedrigeren Temperatur, als der 
zum Keimen noͤthigen, in den Boden gelegt wird, fo findet keine Kei⸗ 
mung ſtatt, und wenn inzwiſchen kaltes und naſſes Wetter noch eine 
Zeit lang nach der Ausſaat anhält, ſo wird eine chemiſche Veränderung 
bewirkt: die Kleber: und Stärketheile zerſetzen ſich durch das Regen⸗ 
wetter, löſen ſich auf und verbreiten ſich im Boden. 

Wenn nun der Boden die zum Keimen nöthige Temperatur erreicht 
hat, ſo zeigen ſich zwar die Wurzel und das Herzblättchen, aber — 
entweder entſteht eine ſchwächliche Pflanze, oder aber die Pflanze geht 
nach den erſten Verſuchen, ſich mehr zu entwickeln, ganz ein. 

Abgeſehen vom Mais, ſpüren wir oft genug an ſehr viel Stärke 
enthaltenden Samenkörnern und Knollen, die zu wenig genau beobach⸗ 
tete Bodentemperatur. Die gelb werdende Gerſte, die kümmerlich ſpitz 
und bleich auflaufenden Erbſen und Bohnen, die haarartig in die Höhe 
treibenden Kartoffeln ſollten uns warnen, beſonders einem naßkalten 
Boden zu früh die Saat anzuvertrauen. 

Der Landmann hat ſeine ihm allein eigenthümlichen Wärmemeſſer. 
Der richtige Wärmegrad des Bodens zur Ausſaat des Mais iſt die 
Zeit, in welcher der Knoͤterich ſchon mehrere Zoll hoch aus dem im 
Frühjahr nicht gerührten Acker guckt und in der ſich der Engerling 
ans Sonnenlicht zu gewöhnen anfängt. N 

Der Landmann kann ſich eine erhöhte Temperatur auf verſchiedenem 
Wege verſchaffen und ſeinen Boden zwingen, wenigſtens 8 bis 14 Tage 
früher die dem Mais nöthige Wärme zu entfalten: Er wähle zum 
Anbau des Mais Abhänge nach Süden zu. Er pflüge vor Winter ſo 
tief als möglich, am beſten aber, er drainire. Er achte darauf, daß Boden⸗ 
arten mit ſchwarzer Oberfläche mehr Wärme abſorbiren, als andere mit 
lichtfarbiger Oberſchicht. 8 

Angehend die Feuchtigkeit, ſo iſt es ein allgemeines Geſetz der 
chemiſchen Verwandtſchaft der Korper, daß, wenn zwei Subſtanzen 
chemiſch ſich verbinden, die eine von ihnen in flüſſigem Zuſtande ſein 
muß. Die im Korn ſchlummernden Subſtanzen müſſen eine genügende 
Menge Waſſer zur ihrer Dispoſition haben, um ſich aufzulöfen und fi) 
deſſelben als Mittel zu bedienen, um ſich durch die zarten Gefäße des 
Keimes zu verbreiten. Auch iſt es nöthig, die ſalzigen und organiſchen 
Beſtandtheile des Bodens aufzulöfen, weil fie nur in einem löslichen 
Zuſtande in die Pflanzen eindringen können. 

Die Feuchtigkeit kann vermehrt werden durch Tiefpflügen und durch⸗ 
gängige — alſo nicht nur oberflächliche — Pulveriſirung. Durch das 
Tiefpflügen haben die Wurzeln Zutritt zu einer durch Ausdünſtung 
weniger affieirten Erdſchicht, welche mit Feuchtigkeit mehr angefüllt iſt. 
Durch durchgängige Pulveriſtrung ſetzen wir die Feuchtigkeit in Stand, 
durch capillariſche, d. h. durch haargleiche Röhrchen von unten nach 
oben zu ſteigen. 

Auf einer gut pulveriſirten Fläche lagert ſich mehr Thau ab (oder 
verdunſtet weniger ſchnell) als auf einer harten. Das Samenkorn 
muß, ſoll es freudig gedeihen, vom Lichte abgeſchloſſen ſein. Eine 
ordentliche Bedeckung iſt alſo unerläſſig. Indeß mit der Abſchließung 
des Lichtes muß die Zuführung der atmoſphäriſchen Luft Hand in Hand 
gehen. Auf lockerem Sandboden — und der Mais gedeiht bei uns 
gerade auf Sandboden, der recht ſtark in Dungkraft iſt und mäßig 
feucht erhalten werden kann, vorzüglich — pflanze man tiefer, auf bün⸗ 
digem Boden aber muß das Pflanzen in ſolcher Seichtheit ausgeführt 
werden, als es mit der vollkommenen Abſchließung des Lichtes ſich ver⸗ 
einbaren läßt. 

Die Bearbeitung des Bodens zu Mais muß eine doppelte ſein. Ein 
tiefes und womöglich Untergrundpflügen im Herbſt und eine Frühjahrs⸗ 
furche nach Krümmern und Pulverifiren der Herbſtfurche. x 

Es ſtebt feſt, daß der Mais ſtets auf ſolchem Acker am beſten ge⸗ 
deiht, der reich an nährenden Subſtanzen iſt. 

Sollen wir die Subſtanzen, welche eine Maisernte dem Boden ent⸗ 
zieht, aufführen? Wiſſen wir genau, welchen Theil dieſer Subſtanzen 
die Pflanze aus dem Boden, und welchen Theil ihrer Nährſtoffe ſie 
aus der Atmoſphäre aufnimmt? Sollen wir deshalb Vermuthungen 
als Regeln aufſtellen? 

Aus der Erfahrung haben wir die Lehre gezogen, daß wir der 
Maispflanze nie zu viel organiſche Stoffe bieten können, und daß der 
Boden einen gewiſſen Reichthum löslicher anorganiſcher Beſtandtheile 
enthalten muß, wenn unſere Mühe beim Anbau dieſer“ Pflanze belohnt 
werden ſoll. Der Mais enthält in 100 Theilen unorganiſcher Sub⸗ 
ſtanz 42 Kieſelſäure, 18 Phosphate, 12 Pottaſche, 12 Soda, 4 Lehm, 
2 Magneſia, 4 Chlorin, 6 Schwefelfäure. 5 


die wenigſte Schuld, gern wollen wir allen Anordnungen nachkommen, 
wenn wir nur Leute zur Ausführung erhalten, jetzt beſchäftigen wir alle 
Arbeiter auf den Wieſen und kommen dieſelben erſt nächſten Sonnabend 
nach Haus. Der ſogenannte Hof ſah allerdings für einen deutſchen 
Landwirth, der ſich meiſt nur in Muſterwirthſchaften bewegt hatte, gräulich 
aus. Wagen, oder beſſer geſagt nur Wagentheile lagen und ſtanden auf 
allen Orten, Leitern, halbe und ganze Pflüge, Karren, Brennholz, Schutt 
und Düngerhaufen waren wild durcheinander gewürfelt, dabei Aborte, 
Miſtpfützen, zerfallene Hundeſtallungen mit Maſſen von Schädeln und 
Knochen von Rind- und Schwarzvieh vervollſtändigten das Bild. 

Wo man hintrat, trat man in ſtinkende faulende Sachen, meiſtens 
herumgeſchleppte Thierdärme. Den ſcheußlichſten Anblick gewährte der 
ſogenannte Schuppen, der bereits vom erſten Augenblick an meine Auf⸗ 
merkſamkeit erregt batte. Bei unſerem Eintritt ſchob ein Rudel von 
wenigſtens 60 Schweinen und 6 — 8 Hunde, ſogenannte Bracken, zu 
den Löchern ins Freie hinaus, nachdem ſie, wie es ſchien, ein leckeres 
Mal an einem gefallenen Rinde gehalten hatten, von dem nur noch 
wenig blutige Ueberreſte da lagen. Der Ochſe war ſchon einige 
Tage krank und muß wohl heut erepirt fein, äußerte der eine meiner Be⸗ 
gleiter, — und da laſſen Sie den Cadaver unabgezogen von den Schweinen 
und Hunden freſſen, frug ich erſtaunt; der Hirte war grade nicht da 
und dann haben auch die Leder ſo wenig Werth bei uns, daß hunderte 
von Stücken auf dem großen Brennereiboden von Maden und Motten 
gefreſſen werden, war die lakoniſche Antwort meiner Begleiter. 

Wenn nun aber der Ochſe an Milzbrand oder einer anderen an⸗ 
ſteckenden Krankheit verendet iſt, befürchten Sie da keine Gefahr für die 
anderen Thiere? O ich glaube nicht, daß es den Schweinen oder 
Hunden ſchaden wird, denn da müßten bereits alle eingegangen ſein, 
wir begraben wenig Thiercadaver, die dienen, wie Sie ſelbſt geſehen 
haben, den anderen zur Nahrung, uns fällt das gar nicht mehr auf. 
Dagegen ließ ſich natürlich nichts einwenden und fand ich den bekannten 
Lehrſatz, daß im Haushalt der Natur nichts verloren geht, hier vole 
ſtändig beftätigt. Voller Ekel wandte ich mich von dieſer Aasgrube ab 
die trotz der vielen Leichenbeſtatter peſtialiſche 0 
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Wanderung durch den Hof, wir tragen aber in der 
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eine ſtark zehrende Pflanze iſt, und daß wir deshalb ſchon der Nach⸗ 
frucht wegen nicht mit dem Dünger geizen dürfen. 

Und doch werden wir nicht eine ſo große Menge Dünger dem zu 
Mais beſtimmten Acker einverleiben dürfen, wenn wir erwägen, daß der 
Mais eine Pflanze iſt, die, nachdem ſie ſich aus dem Keime entwickelt 
hat, viel Luft, Licht, Sonne bedarf. Ein ſogenanntes Lochdüngen bei 
der Pflanzung, ein Kopfdüngen 2 oder 3 Mal wiederholt, wenn der 

Mais ſeine erſten Entwicklungsſtadien durchmacht, wirken mehr als das 
Auffahren einer großen Düngermaſſe, die, da die Zwiſchenräume von 
einer zu der nächſten Maispflanze bedeutend ſein müſſen, wenn die 
Pflanzen ſich gehörig entwickeln ſollen, den dazwiſchen liegenden Acker 
anſpornen wird, Unkraut zu tragen. 

Ehe ich die Pflanzmethode des Mais beſpreche, möchte ich auf etwas 
aufmerkſam machen, was ich an verſchiedenen Orten zu ſehen Gelegen⸗ 
heit hatte, und was, glaube ich, beſonders von ſolchen Maisanbauern 
nachgeahmt werden könnte, die dieſe Pflanze in der Nähe der Wirth⸗ 
ſchaftsgebäude erziehen. 

Man legt nämlich neben die ſchon aufgelaufene Maispflanze beim 
erſten Anhäufeln einige Bohnenkerne, von der Art, die man an Stangen 
zieht. Dadurch nutzt man, ohne der Maispflanze Saft und Kraft zu 
rauben, die bedeutenden Zwiſchenräume vortheilhaft aus und erſpart 
jede Ausgabe für Bohnenſtangen, welche in manchen Gegenden ſehr 
ſchwer aufzutreiben ſind. 8 

Man pflanzt den Mais in Reihen. Die Entfernung einer Reihe 
von der andern ſoll nicht unter 26 Zoll ſein. Jede Pflanze ſoll von 
der anderen innerhalb einer Reihe mindeſtens 9 Zoll entfernt wachſen. 

Benutzt man keine Drill⸗ oder Dibbelmaſchinen zur Legung des 
Samens, ſo folgt der Säemann dem Furchenzieher (der je nach der 
Bopentertur die Furchen flacher oder tiefer zu machen hat), behält die 
Furche zu ſeiner Rechten, nimmt, ſo oft er deſſen bedarf, eine Hand 
voll Samen heraus, geht, gerade in die Höbe gerichtet, vorwärts und 
läßt den Samen zwiſchen Daumen und Zeigefinger hineinfallen. 


(Schluß folgt.) 


Die Bereitung des Parmeſankäſes. 
(Original.) . 

Eine vielgeſchätzte und werthvolle Käſeſorte, welche ſich auch bei 
uns mit Leichtigkeit herſtellen läßt und welche einen ſehr geſuchten 
Handelsartikel ausmacht, iſt der unter dem Namen Parmeſankäſe be⸗ 
kannte Käſe. Derſelbe iſt eine eigenthümliche Art Käſe, welcher ſich 
von allen übrigen Käſeſorten dadurch unterſcheidet, daß er bei einem 
beſonderen Wohlgeſchmacke ſich längere Zeit gut erhält, als jeder andere 
Käſe, daß er nie einen ranzigen oder fauligen Geruch und Geſchmack 
bekommt, welche die anderen weicheren Käſe ſo leicht anzunehmen pflegen, 
und wobei er noch den großen Vortheil gewährt, daß er nicht, wie die 
fetten Schweizer: und Holländer Käſe, aus der unabgerahmten Milch 
bereitet, ſondern von meiſtens abgerahmter Milch dargeſtellt und doch 
zu der Zahl der halbfetten Käſe gerechnet wird. 

Zuerſt beſchränkte ſich die Bereitung dieſes Käſes auf das kleine 
Gebiet von Parma, woher derſelbe auch ſeinen Namen „Parmeſankäſe“ 
bekommen hat. Späterhin verbreitete ſich dieſer Fabricationszweig auf 
ſämmtliche Diſtricte dieſſeits und jenſeits des Po, auf denen es die 
Leichtigkeit, mit welcher die Grundſtücke bewäſſert werden können, ge⸗ 
ſtattet, einen bedeutenden Rindviehſtand zu halten, und vorzugsweiſe 
iſt es jetzt der Diſtrict Lodi, welche ſich mit der Erzeugung dieſes Käſes 
im großartigſten Maßſtabe befaßt. f : 

Einen wie bedeutenden Umfang dieſer Induſtriezweig angenommen 
bat, lehren uns die ſtatiſtiſchen Notizen, nach denen die jährliche Aus⸗ 
fuhr dieſes Käſes aus jenen Gegenden zwiſchen 40 — 50,000 Centner 
betragen ſoll. 

Die Bereitungsart des Parmeſankäſes iſt im höchſten Grade einfach, 
erfordert kaum mehr Mühe und Arbeit, als die Bereitung der übrigen 
Käſearten und läßt ſich, wie ſchon Eingangs geſagt, auch bei uns mit 
Leichtigkeit ausführen, denn beſondere Geräthe und Vorrichtungen ſind 
durchaus entbehrlich. 

Die Kühe, deren Milch zu Parmeſankäſe verwendet werden ſoll, 
werden in der Regel nur zweimal des Tages gemolken; das erſte Mal 
früh am Tage, das zweite Mal gegen Abend, ſo daß zwiſchen jedem 
Melken ein Zeitraum von etwa 12 Stunden liegt. 

Nachdem ſich ein Theil des Sahnes von der Milch abgeſondert hat, 

wird derſelbe abgenommen und zu Butter verarbeitet, wogegen dann 
die abgerahmte Milch in kupfernen Satten von 7—8 Liter Inhalt ge: 
goſſen wird, in denen ſie ruhig an einem kühlen Orte 24 Stunden 
ſtehen bleibt. 

Nach Verlauf dieſer Zeit wird fie in den ſogenannten Käſekeſſel, 
welcher mehr hoch als weit iſt, gegoſſen und über einem nicht zu 
heftigen Feuer bis zu ＋ 22 — 24 Gr. R. erwärmt. Hat die Milch 


kommen ſah ich 4 Pferdchen darin ſtehen, die ich eigentlich für Kinder⸗ 
ponys hielt, von Putzen oder ſonſtiger Pflege war an dieſen 4 Gerippen 
nicht viel zu ſehen, alle vier Thierchen zeigten ſtarke Spuren von ein⸗ 

geſchnittenen Silengeſchirren an ihrem Körper und waren wirklich ein 
Bild des Jammers und Elends. Das ſind unſere Dienſtpferde, erklärte 
mir einer der Herren, gute Thiere, die ſchon etwas aushalten. Voll 
Erſtaunen ſah ich den Sprecher an, Dienſtpferde? ich trauie meinen 
Ohren nicht, und mit ſolchen Pferden fahren Sie, oder reiten gar die⸗ 
ſelben? Mit dem Reiten ift es fo ziemlich vorbet, aber zum Fahren 
gehen fie noch lange. Aber wer füttert denn die armen Geſchöpfe oder 
wer pflegt fie ſonſt? Im Sommer wir ſelber oder die Magd, war die 
ruhige Antwort. Mich dauerten die armen Geſchöpfe, ich machte die 
Thür auf und der nächſte Weg der Hungerleider war zu einer Pfütze, 
aus der ſie begierig tranken. 


Für heut hatte ich genug geſehen, weß Geiſtes Kind die beiden 
Beamten waren, leuchtete mir ein, ich verlangte für mich ein Paar 
Pferde oder wenigſtens ein Reitpferd für den anderen Morgen, um 
meine Ocular⸗Inſpection fortzuſetzen. Beſſere oder größere Pferde haben 
wir nicht, war die Antwort, mir ſchien dies unmöglich, und kam ich 
zu der Vermuthung, daß man ein falſches Spiel mit mir treibe, um 
mir die Gegend und Stellung zu verleiden. 


Schon während des Abends änderte ich deshalb meinen Plan und 
verlangte Pferde nach Cz., wo der Banquier des Herrn v. K. wohnte. 
Nach vielen Präliminarien gelang es mir endlich, meinen Wunſch 
durchzusetzen und den andern Morgen ſtand eine Troika (Dreigeſpann) 
vor meiner Thür, elender hatte ich ſte in meinem ganzen Leben, ſelbſt 
auf dem Schlachtplatze der chemiſchen Düngerfabriken nicht geſehen. Mit 

Reſignation boſtieg ich mein Gefährt, den geladenen Revolver umge⸗ 
ſchnallt (denn jetzt traute ich den beiden Burſchen nicht mehr) und führ 
nach 24 Stunden genau den Weg zurück, den ich gekommen war. 
Da ich meine ſämmtlichen Sachen mitnahm, vermuthete man meine 
wirkliche Abreiſe und mit vielen Bücklingen wünſchte man mir glück⸗ 

iche Fahrt. Mit Anſtrengung ſchleppten die kleinen Thiere den leichten 

ſich her, waren aber nicht im Stande, ſich in 
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Beim Anbau des Mais follen wir ſtets im Auge behalten, daß er 
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nun dieſe Temperatur erreicht, fo wird ihr die Labflüſſigkeit 
um die Milch zum ſchnellen Gerinnen zu bringen. 

Die hierzu benutzte Labflüſſigkeit bereitet man, indem man friſche 
Kälbermagen, nachdem fie in» und auswendig mit großer Sorgfalt 
recht rein abgewaſchen ſind, an dem einen offenen Ende feſt zubindet, 
mit Luft aufbläſt, und das andere offene Ende dann ebenfalls feſt zu⸗ 
bindet, um das Entweichen der Luft aus ihnen zu verhindern. Die 
mit Luft aufgeblaſenen Kälbermagen werden dann zu ihrer Conſervirung 
und bis zu ihrem Gebrauche in Rauch gehängt. 

Will man nun die Labflüſſigkeit bereiten, fo wird je nach Erfordern 
ein Theil eines ſolchen Magens oder der ganze Magen ſelbſt 24 Stunden 
lang in ſüße Molken aufgeweicht, wobei zu bemerken, daß für einen 
ganzen Kälbermagen etwa 2½ — 2½ Liter Molken erforderlich find. 
Nach Verlauf der 24 Stunden hat man die verlangte Labffüſſigkeit er: 
halten. Zum Gerinnen von 25 Liter Milch iſt etwa ein Eßlöffel Lab⸗ 
flüſſigkeit erforderlich. 

Nach dem Zugießen der Labfiüffigfeit zu der auf ca. + 22 bis 
24 Gr. R. erwärmten Milch wird der Keſſel mit einem Deckel zu⸗ 
gedeckt und das Feuer unter demſelben ausgelöſcht. Iſt die Milch dann 
nach Verlauf von dreiviertel bis einer Stunde geronnen, ſo wird ein 
raſches Flammenfeuer von ſchnell brennendem und recht trockenem Holze 
unter dem Keſſel angemacht, wobei die geronnene Milch vermittelt 
eines dicken, mit Querſpitzen verſehenen Stockes fortwährend tüchtig um⸗ 
gerührt wird, bis die zuſammen geronnenen Käſetheile ſich auf das 
Vollſtändigſte zertheilt haben. Iſt dieſer Zweck erreicht, jo wird zu der 
Maſſe fein gepulverter Safran — um dem Käſe die erforderliche Farbe 
zu geben — zugeſetzt, und zwar in dem Verhältniß, daß man zu 
1000 Liter Milch etwa 35—40 Gran Safran nimmt. 

Iſt das Feuer unter dem Keſſel dann niedergebrannt, ſo wird nach 
Verlauf von 15 Minuten ein zweites raſches Feuer entzündet, wobei 
dann die Maſſe mit einem anderen Stocke, welcher am unteren Ende 
eine hölzerne Scheibe von der Größe eines kleinen Tellers hat, ohne 
Unterbrechung fo lange gerührt wird, bis die Flüſſigkeit + 25 Gr. R. 
erreicht hat. Dann wird der erſte Stock wieder zur Hand genommen, 
um die ſich gebildeten Klumpen möglichft fein zu zertheilen. Iſt dies 
erreicht, ſo wird wiederum mit dem zweiten Stocke bei erneuertem 
ſchnellen Feuer die Flüſſigkeit bis zu + 42—44 Gr. R. erhitzt, worauf 
dann der Keſſel ſchnell vom Feuer genommen wird und dreiviertel 
Stunden ruhig ſtehen bleibt. 

Die Käſetheile ſetzen ſich in dieſer Zeit zu Boden und ſobald dies 
erfolgt iſt, werden die über den Käſetheilen ſtehenden Molken ſo weit 
abgeſchöpft, daß etwa noch ein Zehntheil derſelben über den Käſetheilen 
ſtehen bleibt. Hierauf wird nun langſam ſo viel kaltes Waſſer in den 
Keſſel gegoſſen, bis die ganze Maſſe eine laue oder blutwarme Tem⸗ 
peratur, alſo eine Temperatur von + 28 —30 Gr. R. angenommen hat. 

Nun drückt der Käſer mit beiden Händen die Käſethelle zu einer 
feſten Maſſe zuſammen, was mit Leichtigkeit und in kurzer Zeit ge⸗ 
ſchieht, und ſchiebt zwiſchen dem Boden des Keſſels und dem Käſe⸗ 
ballen ein leinenes Tuch hindurch, ſo daß der Käſe auf dem letzteren 
zu liegen kommt. Die zuſammengeballte Käſemaſſe wird dann ver⸗ 
mittelſt des Tuches aus dem Keſſel gehoben. 

Mit dieſem Tuche zugleich wird der dem Keſſel entnommene Käſe⸗ 
ballen in ein durchlöchertes Gefäß gebracht, damit die im Käſe ent: 
haltene Flüſſigkeit ablaufen kann. 

Iſt dies geſchehen, fo wird der Käfe wieder aus dieſem Gefäße 
genommen und in die eigentliche Form gebracht — ein rundes, hölzernes 
Gefäß mit einem abnehmbaren Boden und deſſen Seitenwand aus 
einem breiten Reifen beſteht, welcher durch einen Strick zuſammen⸗ 
gehalten wird. Dieſe Form, in welche der Käſe, noch vom oben er⸗ 
wähnten leinenen Tuch eingeſchlagen, gebracht wird, ſtellt man auf 
einen etwas geneigten Tiſch, damit die Flüſſigkeit, welche ſich noch im 
Käſe befindet, vollſtändig ablaufen kann, ohne jedoch den Käſe durch 
irgend einen Gegeaſtand zu beſchweren. In dieſer Lage läßt man die 
Form 10—12 Stunden. 5 

Alsdann bringt man den Käſe in das ſog. Käſegewoͤlbe, ein zu ebener 
Erde befindlicher, gewölbter Raum, deſſen Fenſter nach Norden gerichtet 
ſind, und welche letztere zur Abhaltung der Wärme und zur Ver⸗ 
meidung jeglichen Luftzuges ſtets verſchloſſen bleiben. Am darauf fol⸗ 
genden Tage wird der Käfe vermittelſt des Tuches aus der Form ge: 
nommen, das Tuch vom Käſe behutſam entfernt und letzterer bleibt 
dann vier Tage lang unangerührt ſtehen. 

Am fünften Tage wird mit dem Salzen des Käſes begonnen, wo: 
zu man ſich in der Regel des Seeſalzes bedient. Das Salz ſtreut 
man jedesmal auf die obere Fläche des Käſelaibes, woſelbſt es ſich auf⸗ 
loͤſt und in den Käſe eindringt. 

In den erſten drei Wochen wird der Käſe täglich gewendet und 
nach jedem Wenden auf der oberen Fläche mit Salz beſtreut, in den 
folgenden drei Wochen aber nur ein um den anderen Tag. 

Im Ganzen rechnet man auf 20 Kilogr. Käſemaſſe 1 Klgr. Salz. 


zugeſetzt, 


einen leichten Trab zu ſetzen. Mein Kutſcher, ein alter Ruſſe, ſchien 
taub zu ſein, denn ſelbſt Spiritus, den ich ihm reichen ließ, machte 
keinen beſonderen Eindruck auf ihn. Im nächſten Grenzſtädtchen 
(Sadag), bekannt durch den dort wohnenden jüdiſchen Meſſias, machte 
ich Halt und entließ mein elendes Fuhrwerk, um hier friſche Pferde zu 
meiner Weiterreiſe nach Cz. zu miethen. 


Noch war ich nicht entichloffen. was ich thun ſollte, mich hatte Alles, 
was ich bis jetzt hier geſehen hatte, mit ſo viel Abſcheu und Ekel er⸗ 
füllt, daß ein beſonderer Heroismus dazu gehörte, um noch einmal um⸗ 
zukehren, und erſchienen mir die Befürchtungen des Herrn v. K., daß 
ich nach näherer Anſchauung nicht in ſeiner Heimath bleiben würde, 
vollkommen gerechtfertigt. Während meines Aufenthalts in S., der 
doch mehrere Stunden dauerte, lernte ich den dortigen Arzt Dr. L. 
kennen, ein gebildeter Mann (geborener Böhme). Lachend erzäblte ich 
dem Herrn mein verunglücktes Debüt, und frug ihn, ob wirklich der 
Jammer und das Elend ſo groß auf der Herrſchaft ſei? Dr. L. lachte, 
indem er meinte, die ärgſten Hallunken der Welt ſind die beiden Be⸗ 
amten in Gr. Sie, mein lieber Herr, ſind den beiden Schurken gegen⸗ 
über viel zu artig und menſchlich aufgetreten, die Leute wollen Nie⸗ 
manden dort haben, die Kerls verdienen Tauſende von Rubeln jährlich, 
und fürchten ein Ende ihrer guten Tage. Nehmen Sie einen guten 
Rath von mir an und übernehmen Sie die Verwaltung dieſer herr⸗ 
lichen Güter, in fünf Jahren find Sie dadurch der Wohlthäter der 
ganzen Umgegend geworden. Zum Schein fahren Sie bis Kl. zurück, 
ſchreiben Sie von Cz. an den Herrn v. K., indem Sie ihm die Ver⸗ 
hältniſſe und die Lage der Dinge, wie Sie dieſelben hier vorgefunden 
haben, mittheilen, und erſuchen Sie ihn, ſofort herzukommen, Sie 
werden ſehen, wie ſich mit einem Zauberſchlage die Situation ändern 
wird. Merken die beiden Gauner aber erſt Lunte, ſo finden Sie bei 
Ihrer Zurückkunft die ſauberen Vögel ausgeflogen und das leere Neſt, 
während hier endlich einmal die Strafe auf ſo viele Spitzbübereien er⸗ 
folgen muß. Die Kerls haben prächtige Pferde und Wagen, leben über⸗ 
haupt wie die Fürſten und werden ſich jetzt in's Fäuſtchen lachen, daß 
Sie ſich ſo leicht haben täuſchen laſſen. Wr. 


. 


Der einzuſalzende Käſe bleibt aber ſtets von dem oben erwähr 
hoͤlzernen Reifen umſchloſſen. a 

Nach Verlauf diefer ſechs Wochen ift der Käſe feſt und g 
geſalzen, wenn man das eben angegebene Verhältniß des Salzes 
Käſemaſſe genau beobachtet und wird nun zur letzten Operat 
geſchritten, welche mit dem Käfe in dem eigentlichen Käſemagazin v 
genommen wird. 

Dies iſt ein moͤglichſt hohes, aber ſehr trockenes Gewölbe, von den 
aber der Zutritt der Sonne ebenfalls ſorgfältig abgeſchloſſen ift. 
den Wänden dieſes Gewölbes ſind Bretter angebracht, auf welch 
Käſelaibe einzeln nebeneinander gelegt werden. { 

Bevor jedoch die Käfe in dieſes Magazin gebracht werden, we 
ihre Oberflächen glatt geſchabt, mit heißen Molken übergofien und 
äußere Rinde mit einem flachen Holze feſtgedrückt, worauf man 
auf ihrer ganzen Oberfläche mit Leinöl benetzt. Re 

So in die Magazine gebracht, werden die Käſe täglich zweimal 
wendet und anfangs täglich und ſpäterhin einen um den anderen 
von neuem mit Leinöl befeuchtet, bis fie eine ganz feſte Rind 
halten haben und zum Verkaufe fertig ſind. 2 

Aus dem ganzen Gange der Fabrication erſieht man, daß di 
mit keinen Schwierigkeiten verknüpft iſt und daß ſich dieſer Fabricatt 
zweig an einem jeden Orte ins Leben rufen läßt und zur beſſeren 
lucrativeren Verwerthung der Milch weſentlich beiträgt. me; 


u 
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Ueber Qualität der Schlempe. 
(Directe Einſendung.) ; 
Auszug aus dem Anhange der Schrift über „das Weſen 
Gährungsmittels nebſt angeknüpften Bemerkungen von Au guſt 
nilton. Leipzig bei H. Kirchner 1874. 7 
Iſt es begründet, daß man bei Maiſchen, welche bei 12 ve 
renen Extract⸗Graden etwa 3 Grade und bei 18 vergohrenen Grade 
etwa 4 bis 6 Grade unvergohren zeigen, eine dem Viehe ungeſt 
dere Schlempe erhält, als bei ſolchen, welche urſprünglich ger 
(und nur 10 reſp. 15 vergohrenen) Extractgraden etwa 2 bis 
4 Grade unvergohren zeigen? 5 
In Deutſchland habe ich die Brennereibeſitzer wegen einer 
nannten ſchlechten Vergährung nur deshalb ſich beklagen hören 
ſie dadurch bei gleichen Maiſchverbältniſſen weniger Spiritus erhielten. 
Dagegen beklagte man ſich in Mähren und namentlich in Böhm 
darüber, daß vornehmlich da, wo man dem Viehe nur wenig Rar 
futter zu geben im Stande war, durch eine ſogenannte ſchlechte X 
gährung der Maiſchen eine für das Vieh ungeſundere Schlemp 
zeugt würde. = 
Einige fehr intelligente ifraelitifche Brennereibeſitzer in BB) 
meinten aber, daß, wenn fie in ihren Brennereien eine ſchlechtere 
gährung hätten, welche regelmäßig von wenig vergährbaren Karto f 
herrührte, daß dann allerdings die vergohrene Maiſche reſp. Schlem 
wohl ſauer ſchmecken, aber nicht Viehkrankheiten veranlaſſen kon 
Sobald aber bei guten (vergährbaren Maiſch⸗Extract liefernden) 
toffeln die Maiſchen viele unvergohrene Extractgrade zeigten, dann 
konnten fie ſchon, ohne fi) des Saccharometers zu bedienen, im Stalle 
aus dem Krankwerden des Viehes und verminderten Appetit auf ein 
ſchlechten Vergährungsgrad der Maiſchen ſchließen. 
In Böhmen, woſelbſt man kaum eine beſſere Kartoffelſorte k. 
als die ſächſiſche Zwiebel, welche Sorte auch für den dortigen 2 
eine ſehr geeignete iſt, verſicherte mir ein iſraclitiſcher Brenner, 
er hauptſächlich bei Anwendung der (den Extract ſeiner Maiſchen 
2 bis 3 Grade erböhenden) Zwiebelkartoffel eine Viehkrankheit befürch 
Mögen tiefer denkende Brennereibeſitzer im Intereſſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft über das hier Geſagte Verſuche anſtellen und das gefund 
Reſultat an die geeignete Stelle zur einſtigen Veröffentlichung gi 
mittheilen. Ich möchte ſagen, daß für die Brennereien Boͤhn 
woſelbſt man aus verſchiedenen Gründen den Spriritus theurer, 
in anderen oͤſterr.⸗ungariſchen Gegenden erzeugt, die richtige Beg 
wortung jener Frage eine Lebensfrage zu ſein ſcheint. ve 
Spätere Schlußbemerkungen. In den Max Mäckerſchen M 
lungen über das Hollefreundſche Maiſchverfahren, finde ich eine St 
welche ich deßhalb hier wörtlich folgen laſſe, weil ſie die im vorfieh 
den Aufſatze angeführten Anſichten böhmiſcher Brenner und auch 
Theil meine bisherigen eigenen einigermaßen beſtätigt. Noch erl 
ich mir den Verfaſſer jener Mittheilungen beſcheiden darauf aufmerkſe 
zu machen, daß die alte Erfahrung der Brenner „je ſchlechter gezog 
wird, deſto beſſer gedeibt das Vieh“ vor 30 Jahren, als man 
Ausnahme der Mark Brandenburg in Deutſchland faſt allgemein 
dünner maiſchte als gegenwärtig in Böhmen und man überdieß 
kleines Quantum Schlempe dem Vieh verabreichte, auch richtig u 
Als Curioſum mag noch angeführt werden, daß behauptet u 
auch die Schlempe des Hollefreundſchen Verfahrens ſei beſſer 


x) 


fo: 


Wenn Sie wiederkommen, kann ich Ihnen hier einige tüchtige 
zuverläſſige Beamten empfehlen, die unter erfahrener Leitung g 
eine treue und ſichere Stütze ihres Chefs ſein werden. Offen geſta 
fühlte ich mich recht beſchämt über mein erſtes Auftreten in Gr., 
dem ich bei meiner Unkenntniß der dortigen Verhältn ſſe ſelbſt 
ein Bramarbaſiren nichts hätte ändern können, da mir Niemand 
und Antwort fand. Meinem freundlichen Rathgeber war ich fi 
dankbar für feine Auskunft, die ich aufs Beſte ausnützen wollte, jed 
mit dem Aufenthalte in K. war ich nicht einverſtanden, ſondern 
wollte direct zurückreiſen, um in einigen Wochen gemeinſchaftlich n 
Herrn v. K. zurückzukehren und die Schurken zu entlarven. 
war mit meinem Plane vollkommen einveritanden und verſprach 
die beiden treuen Verwalter zu überwachen, bat aber um bei 
Nachricht, wenn wir kommen würden, denn er traute auch den Cz. 
leuten nicht und befürchtete, daß Einer oder der Andere das fi 
Paar warnen würde. Mit vielen Wünſchen reiſte ich nach mehr 
Stunden Aufenthalt meiner Heimath zu und beſchleunigte die R 


Sehr erſtaunt aber freudig begrüßte mich Herr v. K., dem mein 
kunft recht unerwartet war. Ausführlich theilte ich ihm meine ( 
niſſe von G. mit und entwarf ihm eine fo treue und genaue Schilderu 
der dortigen Verhältniſſe, daß ſelbſt mein Zuhörer an der Wir 
derſelben zu zweifeln ſchien. In 8 Tagen reifen wir zurück, wenn € 
noch den Muth haben, die Stellung anzunehmen und Sie ſollen 
daß ich Ihnen glänzende Genugthuung verſchaffe, noch heut ſchr 
in die Heimath (um die Kerls ſicher zu machen) und werde me 
dauern ausſprechen, daß Ihnen die dortigen Verhältniſſe nicht 
haben, den 14. Il. treffen wir uns aber beſtimmt in O., um geme 
ſchaftlich die Reiſe nach Rußland anzutreten. Durch Handſchlag v 
pflichtete ich mich zur Innehaltung des feſtgeſetzten Termins und 
endete mein erſtes verunglücktes Debüt in Rußland.“) 


D 


*) Auf Wunſch der geehrten Redactign werde ich jpäter einen z. 
meiner Aufzeichnungen folgen laſſen. Een 


näͤbrſtoffreicher, wie diejenige des alten Verfahrens. 
bedarf dieſe Behauptung kaum; 


enn dieſes Verfahren höhere Alkoholausbeuten erzielt, 


8 Vieh.“ 


Curioſum betrachtet zu werden verdient. 


germaßen zu erklären ſein. 


ewähren können; 
Schlempen, wenn ſolche dem Vieh weniger zuträglich ſind? 


Mannigfaltiges. 


| 5 
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n Stöße um 22 — 3% pCt. ergab. — Dieſe auf genauen Meſſungen be: 


a der deutſchen Thierſchutzzeitung „Ibis“ ausführlich berichtet. Nach 
den Beobachtungen des Herrn D. zeigte ih Schonung von Thier und Gerätb, 
owie Erleichterung der Arbeit bei den verſchiedenſten Veranlaſſungen, z. B. 
ei dem Pflügen auf Ackerland mit ſteinigem Untergrunde, bei dem Um⸗ 
reißen einer mit ſtarkem Wurzelwerk durchwachſenen Wieſe, bei allen Laſten, 
3 beſonders auf ſchlechten und ſteinigen Wegen, bei jedem erſten Anziehen, 

bei der Arbeit mit Mähmaſchinen, Pferderechen und Göpeln. Außerdem 
bemerkt Herr D. noch, daß in der ganzen Verſuchszeit an dem Apparat 


cht die geringſte Beſchädigung vorgekommen iſt, und daß derſelbe nie 
* verſagt hat, während ihm eine beſondere Pflege nicht zu Theil 
urde. 


I Baumrieſen.] (Original.) In feinem neueſten Werke führt 
2 Dr. Leo einige Baumrieſen an, wie ſie leider immer ſeltener werden 
und nur noch in wenig Wäldern vorkommen. Eine im Jahre 1832 
im Tuſſet⸗Walde, Revier Neuthal, Domaine Krummau gefällte geſunde 
Fichte hatte bei einem Alter von 525 Jahren 64 Zoll Stockdurchmeſſer, 
190 Fuß Höhe und 1357 Kubikfuß Inhalt. Eine im Jahre 1858 
gefällte, durch Stürme wipfellos gewordene 380jährige Tanne aus den 
dem Fürſten Kinsky gehörigen böhmiſch⸗kamnitzer Waldungen im Kreiſe 
1 Leitmeritz maß bei 30 Zoll Stockhöhe 96 Zoll im Durchmeſſer. Sie 
hatte — alſo ohne Wipfel — eine Höhe von 159 Fuß und einen 
Inhalt von 1800 Kubikfuß. Nach Abzug der Aufarbeitungskoſten 
brachte ſie einen Erlös von 180 Thlr. 2 Sgr. Am Schloßberge bei 
Wittinghauſen, einer fürſtlich Schwarzenberg 'ſchen Beſitzung ſtehen noch 
mehr ſolcher Rieſen, und iſt der Inhalt der ſtarkſten auf 1950 Kubik⸗ 
| berechnet. 
Anerreicht bis jetzt dürfte auch ein Rebſtamm fein, der 131 Jahre 
im Leimen bei Heidelberg an einem Haufe ſtand, 16 Fuß Stammböhe 
und 32 Zoll im Umfange hatte. In den 1790er Jahren gab dieſer 


Nach dem vom Verfaſſer über Vorſtehendes in der betreffenden 
Schrift Geſagten it es ſelbſtverſtändlich, daß die in dem allbekannten, 
übrigens ſehr werthvollen, Max Maerckerſchen Berichte über das Holle: 
eundſche Maiſchverfahren unter „Curioſum“ mitgetheilte Behauptung 
auch die Schlempe des Heſchen Verfahrens ſei beſſer und nährſtoff⸗ 
eicher als diejenige des alten Verfahrens“ durchaus nicht als ein 
Es dürfte dadurch auch der 
in der Schwarzwällerſchen Spiritus⸗Zeitung mitgetheilte Fall, wonach 
Jemand durch Fütterung ſüßer, wenn auch nicht in Gährung geſetzter, 
Kartoffelmaiſche ein bedeutendes Viehſterben zu beklagen hatte, eini⸗ 
Sollten ſich die eben angegebenen Wahr: 
hmungen noch mehr beſtätigen, fo würde dadurch auch bewieſen fein, 
daß Prof. Dr. Max Maercker die Rechnung ohne Wirth oder doch 
zu frühzeitig gemacht hat und daß feine auf S. 77 im 2. Theile des 
diesjährigen Mengelihen landwirthſchaftlichen Kalenders angegebenen 
ahlen über die Verſchiedenheiten des Nährwerthes der verſchiedenen 
Schlempen nicht richtig fein oder doch keinen Nutzen, ſondern Schaden 
denn was helfen mehr Nährſtoff enthaltende 


Der Pferdeſchoner. Ueber dieſen durch die Firma Fehrmann u. 
ichwank in Berlin (Georgenſtr. 16) in den Handel gebrachten Apparat, 
deſſen Zweck durch ſeinen Namen ausgedrückt iſt, bat, wie den meiſten Leſern 
ekannt fein wird, der Vorſtand der Maſchinenprüfungsſtation am land: 
wirtbſchaftlichen Inſtitut in Halle vor einiger Zeit ein ſehr günſtiges Gut⸗ 
j chten erſtattet. Das Reſultat deſſelben ging dahin, daß durch Anwendung 
des gedachten Apparats ſich eine Erleichterung der Zugthätigkeit der Pierde 

18—20 pCt. und eine Verringerung der die Pferde beim gaben treffen: 


ruhenden Zahlen werden neuerdings beftätigt durch einen 5 Monate hin⸗ 

rch fortgeſetzten Verſuch, welchen der als Thierfreund in weiten Kreiſen 
bekannte Königl. Polizei⸗Hauptmann a. D. Dennſtedt auf feinem Ritter- 
te Tzſchecheln hat anſtellen laſſen, und über welchen derſelbe in der October: 


268 


Einer Widerlegung, Weinſtock einmal 4 Ohm Wein. Seine Längenausdehnung am Hauſe 
denn da bei dem Hollefreundſchen betrug über 90 Fuß. 
erfahren unter Material⸗Erſparniß dünner gemaiſcht wird als bei dem 
alten Verfabren, ſo gelangen an und für ſich ſchon weniger Nähr⸗ 
offe in die Maiſche, und da die höhere Alkoholausbeute nur durch 
ergiſchere Vergährung und Zerſtörung der ſtickſtofffreien Nährſtoffe 
der Maiſche bedingt fein kann, fo muß die Hollefreundſche Schlemve, 
bedeutend 
ährſtoffärmer fein, als die Schlempen des alten Verfahrens. Ich 
185 brauche in dieſer Beziehung nur an die alte Erfahrung der Brenner 
erinnern: „Je ſchlechter gezogen wird, deſto beſſer gedeiht 


Der Stamm dieſes Weinſtocks befindet ſich 
noch heut aufbewahrt als Seltenheit in der Familie des verſtorbenen 
Großberzoglich Badenſchen Oeconomierath Joh. Ph. Bronner in 
Wiesloch. —0— 


— [Künſtliches Färben natürlicher Blumen.] Wenn man 
violette Blumen dem einer brennenden Cigarre entſteigenden Rauche 
ausſetzt, ſieht man ſie ihre Farbe verändern und eine grüne Farbe an⸗ 
nehmen, welche um fo kräftiger wird, als das eigene Colorit vorher 
lebhafter war. Dies kann man z. B. ſehr leicht bei violetten Thlapsi 
oder Iberis umbellata und Hesperis matronalis ſehen. Dieſe Ver- 
änderung der Farbe kommt von dem Ammoniak des Tabaks. Auf dieſe 
Erfahrung fußend, hat der italieniſche Profeſſor L. Gabba eine Reihe 
von Verſuchen gemacht, um die Veränderungen, welche Ammoniak auf 
die Farben verſchiedener Blumen bewirkt, feſtzuſtellen. Sein Apparat 
iſt ſo einfach als möglich; er beſteht in einem Teller, auf welchen er 
eine große Quantität der Auflöſung, welche unter dem Namen flüchtiges 
Alkali bekannt iſt, gießt. 

Er legt ſodann einen Trichter auf dieſen Teller, daß derſelbe umge⸗ 
kehrt den Inbalt bedeckt und in die Röhre des Trichters ſtellt er die 
Blumen, welche er dem Verſuche unterwerfen will. Indem er au 
dieſe Weiſe verfuhr, ſah er unter der Wirkung des Ammoniaks die 
blauen, violetten und purpurfarbenen ſchön grün, die carmoiſinrothen 
(Nelken) ſchwarz, die weißen gelblich werden. Die eigenthümlichſte 
Farbenveränderung boten ihm die Blumen, welche verſchiedene Farben 
zugleich hatten und deren rothe Streifen grün, die weißen gelb ꝛc. wur⸗ 
den. Ein anderes merkwürdiges Beiſpiel iſt das der Fuchſien mit wei: 
ßen und rothen Blumen, welche durch Wirkung der ammoniakaliſchen 
Dämpfe gelb, blau und grün geworden find.‘ 

Wenn man die Blumen, welche auf dieſe Weiſe ihre Farbe ver: 
änderten, in reines Waſſer taucht, bewahren ſie ihre neue Färbung einige 
Stunden; nachher nehmen ſie nach und nach ihr urſprüngliches Colorit 
wieder an. (Deutſches Gärtnervereinsbl.) 


— [Erfagmittel für Tinte.] Dr. Jacobſen in Berlin hat 
ein Erſatzmittel für Tinte erfunden, daß im Stande fein dürfte (9), 
dieſe letztere bald ganz von den Schreibtiſchen und Comptoiren zu 
verdrängen. Das betreffende Surrogat beſteht in feſten Stiften, die 
nach Art der neuen Faber'ſchen Bleiſtifte ohne Holzumkleidung in 
Bleiſtifthaltern eingeſchloſſen ſind und eine Schrift geben, die faſt 
ebenſo ausſieht wie Bleiſtiftzüge, jedoch, ſobald fie angefeuchtet wird, 
in ſchöner violetter Farbe erſcheint und nunmehr wie Tinte geſchrieben 
auf dem Papier haftet. Von dieſer Schrift kann man dann mittels 
der Copirpreſſe mehrere (bis 6) Copieen nehmen, die alle gleich deut⸗ 
lich und kräftig erſcheinen. Wir haben von dieſen Stiften, die Dr. 
Jacobſen bisher noch nicht in den Handel gebracht hat, einige zu 
Geſicht bekommen und uns durch Verſuche von deren oben erwähnten 
vortrefflichen Eigenſchaften überzeugt. Die Bereitungsweiſe dieſer feſten 
Tinte iſt noch ein Geheimniß des Erfinders. Arbeitg.) 


— [Benutzung von Fiſchſchuppen in der Induſtrie.] 
Außer der bekannten Verwendung der Schuppen einiger Fiſchgattungen 
zur Herſtellung von künſtlichen Perlen hat man neuerdings noch eine 
andere Verwendung von Fiſchſchuppen aufgefunden, nämlich zur Her⸗ 
ſtellung von Schmuckſachen, künſtlichen Blumen, eingelegter Arbeit ꝛc. 
Eduard und Julius Hübner zu Newark (Vereinigte Staaten) haben 
ein Patent auf dieſes Verfahren genommen. Große Schuppen von 
friſchen Fiſchen ſind bei demſelben am beſten zu verwenden; alte 
Schuppen find unbrauchbar, da fie ihre Elaſticität und Durchſichtigkeit 
verloren haben. 

Nach dem Hübner'ſchen Verfahren werden die friſchen Schuppen 
zunächſt 24 Stunden lang mit reinem Salzwaſſer behandelt, damit 
die oberen Schichten gelockert und theilweiſe abgelöft werden. Sie 
werden dann in deſtillirtem (reinem Regen-?) Waſſer, welches man alle 
zwei bis drei Stunden erneuert, gewaſchen. Dies geſchieht fünf bis 
ſechs Mal. Die Schuppen werden darauf einzeln mit reinen Leinen⸗ 
lumpen abgerieben und in einer Preſſe ſanft gepreßt, damit ſie die 
Feuchtigkeit verlieren; ſodann werden fie eine Stunde lang in Spiri⸗ 
tus gelegt und abermals, wie früher, abgerieben und gepreßt, bis ſie 
trocken ſind. Sie haben nunmehr ein perlmutterartiges Anſehen und 
find ſehr elaſtiſch und dauerhaft. Sie können entweder ohne Weiteres 
verwendet oder beliebig gefärbt werden. 

(Hannov. Wochbl. für H. u. G. 1873.) 


— 
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Wochen- Berichte. 


Berlin, 21. December. [Berliner Viehmarkt.] Es ſtanden zum 
Verkauf: 1834 Rinder, 8448 Schweine, 2055 Kälber, 4799 Hammel. 

Auf den heutigen Markt, als den letzten vor Weihnachten (der nächſte 
kleine Freitagsmarkt fällt des Feſtes wegen aus), hatten die Händler große 
Hoffnungen geſetzt, die fich indeß bis zur Abfaſſung dieſes Berichtes durchaus 
nicht erfüllt haben. Möglich, aber nicht wahrſcheinlich, iſt es, daß im letzten 
Augenblick die Preiſe noch einen kleinen Aufſchwung erfahren, bis zu dieſem 
Augenblick iſt eine Beſſerung der Vorwoche gegenüber kaum merklich. 

Rindvieh erſter Qualität erzielte wenig über 20 Thlr., zweite 16—17, 
dritte 1415 Thlr. pr. 100 Pfd. Schlachtgewicht. 

Beſte Waare von Schweinen wurde mit ca. 20 Thlr. pr. 100 Pfd. Schlacht⸗ 
gewicht bezahlt, da hiervon nicht unbedeutend für den Export gekauft wurde. 
Der Durchſchnittspreis ſtellte ſich auf etwa 19 Thlr. f 

Bei Kälbern war der Begehr recht lebhaft, da für dieſe Waare der dies⸗ 
mal ausfallende Freitagsmarkt dieſelbe Bedeutung hat, wie der Montag; da 
in eß der Auftrieb ſelbſt für zwei Markttage reichlich genug war, wurden 
auch hier nur gute Mittelpreiſe erreicht. 

Hammel blieben unverändert; gute Waare erzielte etwa 8½ Thlr., mitt 
lere 6—7 Thlr. pr. 45 Pfd. Von geringer Qualität verbleibt vorausſichtlich 
mehr Ueberſtand, als vor 8 Tagen. 


Wien, 21. December. [Schlachtviehmarkt.] Auf dem heutigen 
Markte wurden 2637 Stück Ochſen aufgetrieben, davon waren 1234 Stüd 
aus Ungarn, 735 Stück aus Galizien (darunter 330 Stück Weide⸗Ochſen) 
und 668 Stück deutſche Ochſen. Die große Zufuhr von geſchlachtetem Fleiſch, 
Geflügel und Wildpret, ſowie im Allgemeinen der ſchlechte Geſchäftsgang in 
den Fleiſchbänken vereinigten ſich, um den Markt noch flauer als den letzten 
zu geſtalten. Die Preiſe waren für ungariſche Maſtochſen von fl. 26% bis 
fl. 50%, für polniſche Stallochſen (die jedoch meiſt minderer Qualität waren) 
fl, 26% bis fl. 28% und für deutſche Ochſen fl. 26 ½ bis fl. 29 per Centner. 
Von den beſſarabiſchen Weideochſen wurden nur die beſten zu 24/4 verkauft, 
die minderen dürften wahrſcheinlich unverkauft bleiben. 


Nürnberg, 19. December. [Hopfenbericht.] Die geſtrigen Abſchlüſſe 
betrugen ca. 80 Ballen und haben deren Preiſe keine Aenderung nachzu⸗ 
weiſen. Heute hatten wir ſchwachen Begehr und geringen Umſaß zu ver⸗ 
zeichnen. Für einzelne Pöſtchen ſchwere Qualitäten wurden 166, 170—172 fl. 
bezahlt. Notirungen lauten: Marktwaare Prima 146 —150 fl., do. Sekunda 
140 bis 145 fl., Wolnzach Siegel 170—180 fl., Aiſchgründer Prima 145 bis 
154 fl., do. Secunda 140— 142 fl., Hersbruck⸗Altdorfer Gebirgshopfen 155 bis 
160 fl., Hallertauer Prima 166 172 fl., Secunda 150160 fl., Wur⸗ 
temberger Prima 160—168 fl., do. Sekunda 145—155 fl., Elſäſſer Prima 
150 — 160 fl., do. Secunda 140—148 fl., 1873er Prima 72—82 fl., 
Aeltere Jahrgänge 8—15 fl., Oberöſterreichiſcher Prima 140—146, do. Se: 
cunda 134138 fl., Spalter Stadt dortſelbſt 210—220 fl., Spalter Land, 
nächſte Lage 200 210 1 do. leichte Lage 160—170 fl., Saaz Stadt dort⸗ 
ſelbſt ö. W. per 56 Kilos 230 bis 240 fl., Saaz Bezirk dortſelbſt ö. W. 
per 215 f. 235—240 fl., Saaz Kreis dortſelbſt ö. W. per 56 Kilos 206 
bis 2 . 


— 


Wochen⸗Kalender. 
Vieh- und Pferdemärkte. 


n Schleſien: 28. December: Beneſchau. 
n Poſen: 29. December: Miloslaw. 


Inſerate. 


; Sandwirthfhafts-Benmte, 


ältere unverheirathete, ſowie auch namentlich verheirathete, durch die Vereins⸗ 
Vorſtände in den Kreiſen als zuverläßig empfohlen, werden unentgeltlich nach⸗ 
gewieſen durch das Bureau des Schleſ. Vereins zur er v. Lands 
wirthſch.⸗Beamten hieſ., Tauenzienſtr. 56b., 2. Et. (Rend. Glöckner.) 


Bitte an edle Menſchenfreunde! 


Ein Wirthſchafts⸗Beamter, Familienvater, der ſeit 12 Jahren am Wangen⸗ 
krebs leidet und durch die mannigfachen Operationen fürchterlich entſtellt 
iſt, ſteht hilf- und mittellos da, und geht dem bitterſten Elend, vielleicht 
ſeinem Untergange entgegen, wenn nicht Menſchenfreunde ſich ſeiner an⸗ 
nehmen und ihn unterſtützen. Wir ſprechen hiermit die eben ſo herzliche als 
auch dringende Bitte ſämmtlichen Landwirthen, Beſitzern wie Beamten gegen⸗ 
über aus, ihrem unglücklichen Fachgenoſſen eine kleine Weihnachtsfreude zu 
bereiten, damit der Bedauernswerthe wieder neue Hoffnung ſchöpfe und an 
ſeinen Mitmenſchen nicht verzweifle. Selbſt die kleinſte Gabe wird dankbar 
angenommen. Die Expedition der „Schleſ. Landw. Zeitung“ iſt gern bereit, 
Beiträge anzunehmen und ſeiner Zeit zu verrechnen. 

Die Nedaction, 


Preiſen, ab hieſigem Lager oder in Waggonladungen ab Staßfurt. 


wefelſaures Kali, 13 — 15 pCt. reines Kali. 
ener offerire Prima Belg. Wagenfett, 
eſigeu Lager, daſſelbe tropft nicht ab und hält 8 Tage an. 


Eduard Sperling, Bre 


feiles Kochbuch. 
In allen Buchhandlungen zu haben: 
Die Köchin aus eigener Erfahrung 
„oder Allgemeines Kochbuch für bürgerliche Vanshaltungen, 

von Caroline Baumann. 
Nach der neuen Maaß⸗ und Gewichtsordnung 2 - 

verb. Aufl. Eleg. geb. Preis 1 50% NINE 

Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


dwirthe! 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 


Bevorwortet von dem königl. Landes⸗Oeconomie⸗Rath A. 


beodor Sascki. Gr. 8. 8% Bog. Broſch. 


und der Phosphorfäure, in ihrer Wichtigkeit für Flachs, 
Halmfrüchte von Alfred Rüfin. 8. 4½ Bog. Eleg. broſch 
Janke, A. Korte, C. v. Schmidt. 
ahrgang 1864 bis 1870. Gr. 8. Eleg. broſch. 


die Gemeindebaumſchule. Ihr 


( weck und Nutzen, ihre Anlage, Pflege 
tung. Für Gemeinde ⸗ Verwaltungen, Schullehrer, Baumwärter, 
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Durch größere Abſchlüſſe liefern ſämmtliche Kaliſalze zu billigſten] Pet ee re rt ne era e f 


Zu Flachs, Rüben 
rtoffeln und Wieſen empfehle beſonders ſchwefelſaure Kali» Magnefia, 25—30 pCt. 
Centner 20 Sgr. incl. Säcke ab Staßfurt. 
elb 6%, Thlr., blau 5% Thlr. pro Ctr. ab 


slau, Albrechtsſt 


* 


N 
N 20 
) 2 
Wes 
N Sri. N 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Leitfaden zur Führung und Selbſterlernung der landw. 2 Buchhaltung. 
B. Thaer, bearbeitet von 

Preis 22 ½ Sgr. 
Die Wiederkehr ſicherer Flachsernten als Anleitung zur Erzielung zeitgemäßer Boden⸗ 
erträge und die Ergänzung der mineraliſchen . insbeſondere des Kali Pop 
Klee, 9 Hale. und] ſind vorräthig: 

155 1 reis 7½ 
rbuch der Viehzucht nebſt Stammzuchtbuch edler Zuchtheerden, herausgegeben von 
1 x Mit Abbildungen berühmter Zuchtthiere 


Herabgeſetzter Preis pro Jahrgang 1¼ 
Alle 7 Jahrgänge zuſammengenommen 8 


utsbeſitzer, Guts⸗ 
verwalter und Landwirthe u. ſ. w., von J. G. Meyer. Kl. 8. 4½ 2 ne broſch. 
u { rei 


Für Familienfeſte. 
der Bathgeber bei Feſtlichktiten. a 


in Noth⸗ und Hilfsbüchlein für Jun 
und Alt, in Stadt und Land, namentli 
Bi die Jugend und ihre Erzieher. Ent: 8 
altend: 69 Geburtstags-, 10 Polter⸗ 
abend, 4 Hochyeitös, 33 Jubelfeir, 3 N 


Eduard Trewendt in Breslau. 


Empfehlenswerthe Jugendſchriften 


aus dem Verlage von 


Neufahrs⸗ und 35 Weihnachts⸗Gedichte, L 
19 Stammbuchsverſe, 2 Geſellſchafts⸗ 
Lieder, 6 Prologe und 2 Epiloge. Ver⸗ 2 
faßt von Philippine Sinnhold, Leh 2 
rerin an der jtäbtijchen höheren Töchter: 
chule in Bunzlau. Zweite vermehrte 
uflage. 8. Eleg. broſch. Preis 10 Sgr. 
Ueneſte Feſt-Gedichte für Kinder 8 
in deutſcher, franzöſiſcher, engliſcher, 
italieniſcher und fi aniſcher Sprache, von % 
. v. Petit. Bwelle verb. Auflage. 8 
ebſt einem Anhange: Polterabend ⸗ 
Gedichte für Erwachſene. Din: 
tur⸗Format. Elegant broſchirt. Preis 3 


12 Sgr. 
Verlag von Eduard Erewendt in Breslau 3 
EEE GERT RE 


Wolle 


im Schweiß kauft jedes Quantum 
Breslau. 521 


J. Schlesinger sen. 


Im Comptoir der Buchdruckerei 


Herrenſtraße Nr. 20 


dem 


Needed. 


Schiedsmanns⸗Protocollbücher. 


Sgr. 
. und Atteſte. 


Miethsqufttungsbücher. 7 
Oeſterreichiſche Zoll: und Poft-Decla- 2 
Thlr. rationen. 
Thlr.] Eiſenbahn- u. Fuhrmanns⸗Frachtbriefe. 


und Unterhal⸗] Fremden⸗Meldezettel⸗ und Quittungs⸗ 
blanquets. 
Proceß Vollmachten 


chten. 
, Sgr.] Tauf⸗, Trau⸗ und Begräbniß⸗Bücher. 


Für das Weihnachtsfeſt 1824 ſind neu erſchienen und in allen Buchhand⸗ 
lungen vorräthig: 


Prairieblume unter den Indianern. 


arbeitet von Wilhelm Stein. 4. Auflage. Mit acht Illuſtrationen 
nach Zeichnungen von J. Ko 
Farbendruck⸗Umſchlag mit Leinwandrücken gebd. Preis 1%, Thlr. 


Aus der Jugendzeit. Zwei Erzählungen für die heranwachſende 
weibliche 
der Verfaſſerin. 8. 


Auswahl Boz Dickens'ſcher Erzählungen. Für die Zur 
end bearbeitet von Oskar 
itelbild von Ludwig Löffler. 8. In eleg. Farbendruck⸗Umſchlag geb. 

Preis pro Bändchen 15 Sgr. 2 
Inhalt: J. Bändchen: Leben und Schickſale eines armen Waiſen⸗ 
knaben. (Nach „Oliver Twiſt“.) — 2. Bändchen: 5 
Neffe. (Nach „Nikolaus Nickleby“) — 3. Bändchen: Die kleine Nell. 
(Nach „Der Raritäten⸗Laden“.) 


Trewendts Jugendbibliothek. 51. Bändchen: Ein verſtoßenes 
Kind von Richard Baron. 
55. Bändchen: Zum vierten Gebot von Richard Baron. Mit vier 
Ant von ae 10 S l 5 

uitzows. Zwei hiſtoriſche Erzählungen von G. ache. it zwei 
Bun von Ludwig Löffler, 8. Erler cartonnirt. Pr. pro Bändchen 


Drud von Graß, Barth und Comp. (W. Friedri 


1 Eine Erzählung aus 
Weſten Nordamerika's von Ch. A. Murray, für die Jugend be⸗ 


Koska und einer Ueberſichtskarte. 8. In eleg. 


a von Louiſe Thalheim. Mit zwei Illuſtrationen von 
Eleg. gebd. Preis 1% Thlr. 


Höcker. 1. bis 3. Bändchen mit je einem 


Der Wucherer und ſein 


Mit vier Bildern von Ludwig Löffler. 


Otto IV. mit dem Pfeil. Die 


Sgr. 


Verantwortlicher Redacteur: R. Tamme in Breslau. 
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